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Honnenpracht und Abendfrieden. 


Novelle 
von [3] 
Freiin Nina von Fuchs. 
(Fortſetzung.) 


ls die Prinzeſſin am Morgen die 
Augen aufſchlug, fand Maja 
ſchoen am Fußende des 
Bettes und ihre freund- 
lichen Züge verrieten Tröſtliches. 
„Guten Morgen, Hoheit! Ich 
bringe ein Briefchen,“ ſagte fie. 
Haſtig griff die Prinzeſſin nach 
dem ſilberglänzenden Briefumſchlag 
und löſte ihn raſch. Ein mit filber- 
nen Arabesken verziertes Blatt — 
und ein Vergißmeinnicht fiel heraus. 
„Zürnen Sie mir nicht, angebetete 
Hoheit, wenn ich Ihnen geſtehe, daß 
ich geſtern ſehr traurig war... Ich 
weiß es ja, die Sterne, die begehrt 
man nicht und ich wünſche Ihnen von 
Herzen das Glück, das Ihrer allein 
würdig iſt an der Seite des edelſten, 
ritterlichſten Helden, der Ihnen eine 
Krone zu Füßen legen kann — aber 
ich konnte es doch nicht hindern, daß 
mein Herz wie in Todesnot zuckte, 
als Sie zur Brautſchau fuhren. Noch 
weiß ich nicht, was Sie entſchieden 
haben? Glauben Sie mir indeſſen 
— — keiner, keiner kann inniger 
wünſchen, daß Sie glücklich und 
mächtig werden, als ich. Trotzdem 
irrte ich von peinlicher Unruhe ge— 
trieben, noch in ſpäter Stunde um 
die Reſidenz. Ich traf die Edel! 
knaben vor der Abfahrt. Schnell 
eilte ich auf mein geliebtes Brüderchen 
zu. Er war ganz ſchlaftrunken, aber er lallte 
doch ſtolz: „Ich hab' die ſchönſte Prinzeß 
bedient, Hoheit Agnes!“ und zeigte mir 


gen unvermutet an. Und nun bin ich zu 
Haufe und ſchreibe Ihnen in der erſten Mor— 
genſtunde, und grüße Sie herzinnig voll Leid 
und Liebe und ewiger Treue. Bis in den 


Tod : Shr Heribert.“ 
ine ſchrieb der Herzallerliebſte der Prin- 
zeſſin. — — 
Prinzeſſin Agnes küßte die Zeilen, die, 
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Hoheit einen Augenblick Zeit für ſie habe 
und erhielt die Antwort, ſie ſei, wie immer 
willkommen. Die Prinzeſſin erwarte ſie in 
ihrem Arbeitszimmer. 

Als Agnes dort eintrat, kam ihr vie 
Mama entgegen, ſchloß ſie in die Arme und 
ſagte: „Du kommſt gerade recht, ich hätte 
ſonſt zu Dir geſchickt. Es giebt eine große 
Neuigkeit. Denke Dir, Prinz Bernhard 
iſt plötzlich abgereiſt. Er ſollte heut bei 
uns zur Familientafel erſcheinen und 
wollte oder konnte nicht einmal ſo lange 
bleiben.“ 

„Das iſt mir wirklich angenehm,“ 
meinte Agnes. 

„Es würde uns doch verletzen,“ fuhr 

Prinzeſſin Elvira lebhaft fort, „wenn 
er nicht ſchriftlich, in aller Form bei dem 
Monarchen wie bei uns um Deine 
Hand angehalten hätte.“ 
„ Wirklich! Das iſt ein wunderbarer 
Einfall! Er hat keine Zeit mit dem 
Werben zu verlieren. Nach einem 
erſten Blick iſt er ſeiner Sache gewiß. 
Ich danke ſchönſtens!“ rief die junge 
Prinzeſſin bitter. 

„Nun, ich will Dir geſtehen, daß 
wir ſein Benehmen ebenfalls nicht 
ſehr paſſend finden. Wir laſſen Dir 
auch alle Zeit, Dich zu beſinnen. 
Der hohe Herr mag ein Jahr auf 
Deine Antwort warten.“ 

„Die könnt Ihr ihm eben ſo gut 
heut ſchon geben: Ich nehme ihn 
niemals,“ antwortete die Prinzeſſin 
Agnes ſcharf. 

„Du wirſt Dich doch wohl noch 
beſinnen.“ 

„Ich habe andres und beſſeres zu beden- 
ken. Mein teurer Heribert ſchrieb mir. Er 
iſt ſehr traurig über die dumme Brautſchau,“ 
ſagte das Mädchen, indem es der Mutter 
den Liebesbrief reichte. 


triumphierend einen Zweig weißen Flieders ihr Trauter geſchrieben und verwahrte fie auf „Du kannſt ihn tröſten,“ meinte dieſe mit- 
aus Ihrem Strauß. „Schenk' ihn mir!“ bat ihrem Herzen. Sie war nicht einig mit ſich, leidsvoll. Sie las jedes Wort aufmerkſam. 
ich. „Nein,“ antwortete er. Da nahm ich ob fie dieſelben wie die früher erhaltenen „Es iſt alles gut und lieb,“ ſagte fie. „Ich 
ihm den Zweig mit Gewalt, faßte das Kind ihrer Mutter zeigen ſollte, aber endlich ent- [glaube, daß dem armen Jungen das Herz 
in die Arme und küßte es — — und wäre |jchied fie ſich dafür. ſchwer iſt, dennoch bleibt er auch bei dieſer 
fait überfahren worden, denn die Pferde zo— Nach dem Frühſtlck ließ fie anfragen, ob Prüfung taltvoll und zartfühlend wie immer. 
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Ich liebe ihn wirklich von Herzen und habe 
alle Hochachtung vor ſeiner Sinnesart.“ 

„Wirklich, iſt das Dein Ernſt?“ fragte 

Agnes mit glänzenden Augen und doch noch 
halb ungläubig. 
„Gewiß, mein Liebling. Doch horch — 
ich höre den Galopp eines Pferdes, der mir 
ſehr bekannt vorkommt, Ich glaube aber 
nicht, daß es Dein Papa iſt. Komm', wir 
wollen auf den Balkon treten und ſchauen, 
wer es fein mag.“ 

Wie eine Schweſter ſchlang ſie ihren Arm 
in jenen der Tochter und zog die Errötende 
hinaus. 

Heribert von Leiden — er war es — blickte 
empor und grüßte die beiden weißen Geftal- 
ten auf das ehrfurchtsvollſte und es wäre 
ſchwer zu entſcheiden geweſen, welche von den 
Damen ihm das huldvollſte Lächeln dafür 
geſpendet. 

„Er iſt wirklich ein vollendeter Kavalier,“ 
rühmte die Mama den Reiter. „Man kann 
ſehe nicht ſchöner und ritterlicher aus⸗ 
ehen.“ 

„O, das Ausſehen iſt doch noch das ge— 
ringſte an ihm. Er beſitzt die edelſten Eigen— 
ſchaften des Herzens und des Geiſtes!“ rief 
die Tochter. „Er iſt ein vortrefflicher Sohn, 
ein zärtlicher Bruder, ein treuer Kamerad, 
ein ausgezeichneter Offizier.“ 

„Gewiß — ich kenne alle ſeine guten 
Eigenſchaften,“ unterbrach die Mutter das Lob 
ein wenig gebieteriſch. 

„Und doch kannſt Du ſo grauſam gegen 
uns ſein?“ klagte die Tochter und große 
Thränen verdunkelten ihren Blick, „Du weißt, 
daß ich Heribert liebe, Du liebſt ihn ſelbſt 
und ſagſt doch, ich ſoll den Antrag eines 
andern überlegen.“ 

„Still!“ rief die ſchöne Frau und ließ 
den Blick beſorgt von einem Fenſter zum 
andern ſchweifen, ob auch niemand den 
Schmerzesausbruch der Tochter gehört, „wir 
wollen ins Zimmer gehen, es iſt zugig hier 
draußen,“ ſprach fie dann ſcheinbar unbe⸗ 
kümmert. 

Im Zimmer ließ ſie ſich auf einen Lehn- 
ſtuhl nieder und zog das ſchöne große Mäd- 
chen wie ein Kind auf ihren Schoß. 

„Was ſagſt Du — ich wäre graufam?! 
Du Böſe! Ich, die Dich ſo lieb hat, daß 
ich ſelbſt dem Zorn Deines Vaters trotze?! 
Wenn er wüßte, daß Du dieſen Leutnant 
von Leiden mit Deiner Neigung beglückſt 
und daß ich die Beſchützerin dieſer Liebe bin 
— es ginge mir ſchlecht!“ 

„Ja, ich glaube, der Papa wird furcht- 
bar aufgebracht ſein,“ flüſterte das Mädchen 
und ſchloß erſchauernd die Augen, „aber ein- 
mal muß er das Geheimnis doch erfahren. 
Immer können wir es doch nicht verbergen.“ 

„Wir müſſen äußerſt vorſichtig ſein. — 
Wenn Dein Papa etwas davon erfährt, darfſt 
Du Heribert nie wiederſehen. Glaube mir, 
ich kenne Deinen Papa; er iſt ein unerbitt- 
lich ſtrenger Mann. Du haſt keine Gnade 
von ihm zu hoffen. Denke nur daran, mit 
welcher Härte er feinen einzigen Bruder Feo- 
dor behandelt hat, dieſen milden, geiſtvollen, 
überall hochgeſchätzten Mann. Dein Vater 
hatte die Abſicht, ihn mit irgend einer Prin 
zeſſin zu verbinden, ſein Bruder aber zog es 
vor, das liebliche, anmutige Töchterlein des 
Profeſſors und Muſeumdirektors von Eslar 
zu ſeiner Gattin zu erheben. Dein Vater 
verbannte Feodor nicht allein vom Hofe, fon- 
dern er ſetzte alles daran, ihm auch für ſpä⸗ 
tere Zeit die Rückkehr abzuſchneiden, insbeſon— 


dere eine etwaige Thronbeſteigung, falls dieſe unglücklich,“ ſchluchzte fie. 
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durch äußere Umſtände bedingt würde, ſeinem 


Bruder unmöglich zu machen. Die Stände 
fügten ſeinen Wünſchen ſich, damit wurde 
ſein Wille Geſetz und, wie Du weißt, lebt 
noch heut ſein Bruder in der Verbannung, 
obgleich der Wunſch der ganzen Bevölkerung 
eine Verſöhnung und die Rückkehr Feodors 
anſtrebt.“ 

„Mama!“ ſchrie Agnes ſchmerzlich auf: 
„Du mußt uns in Schutz nehmen. Papa 
liebt mich innig, er wird meinen Bitten Ge⸗ 
hör ſchenken und uns glücklich ſein laſſen.“ 

„Hoffen wir es, mein Kind! Ich nehme 
Euch ja in Schutz und dulde Eure Neigung 
— aber Unmögliches dürft Ihr nicht fordern, 
Der Vater darf nie ein Geheimnis wie das 
Eure wiſſen.“ 

„Aber was ſoll dann aus uns werden? 
Mama, was ſoll das Ende dieſer meiner 
erſten und einzigen Neigung ſein?“ fragte 
die Tochter mit zuckender Lippe. 

„Das Ende!“ wiederholte die ſchöne Frau, 
„denke nicht daran.“ Und ſie drückte Agnes 
in überwallender Zärtlichkeit ans Herz. — 
„Mein ſchönes, geliebtes Kind,“ flüſterte ſie, 
„ſei glücklich und freue Dich Deines jungen 
Lebens. Ich gönne Dir den ſchönſten Früh— 
lingstraum; Du ſollſt das Glück der Liebe 
kennen lernen, Du ſollſt von einem ritter- 
lichen, edlen und keuſchen Mann geliebt wer⸗ 
den, wie es Deine Schönheit und Unſchuld 
verdient. Wenn Dir das Schickſal ſpäter 
eine Krone giebt und Dornen ſtatt der Ro⸗ 
ſen daraus ſprießen läßt, ſollſt Du Dich 
wenigſtens an einer ſüßen Erinnerung laben 
können.“ 

„O, Mutter, hab' Erbarmen!“ ſtöhnie 
Agnes. „Ich will nie von meinem Liebſten 
laſſen. Hilf uns — ſteh' uns bei, daß man 
uns nicht trennt!“ 

„Für den Augenblick haſt Du nichts zu 
beſorgen und wenn Du klug biſt, kannſt Du 
wenigſtens noch ein Jahr lang Deine Frei- 
heit genießen. Weiſe den Prinzen Bernhard 
nicht eutſchieden ab, ſondern fordere Bedenf- 
zeit. Man wird Dich dann mit andern An- 
trägen verſchonen,“ meinte die Fürſtin. 

„Ach Gott — ach Gott!“ ſchluchzte die 
Prinzeſſin, die umſonſt nach einem wahren 
Troſt ſchmachtete. 

Die Augen der Mutter glänzten ebenfalls 
feucht. „Weine nicht, mein Herz. Ich will 
für Dich das faſt Unmögliche thun; wenn 
Du verlobt biſt, will ich Deinen Liebſten 
kommen laſſen und Du ſollſt ihn vor meinen 
Augen zum ewigen Abſchied küſſen dürfen.“ 

„Mutter!“ Agnes ſprang auf und ſtarrte 
die Frau au, die ihr das liebſte auf Erden 
war, als ob ſie dieſelbe vorher nie geſehen. 

Der hohen Dame wurde es ſehr unbe— 
haglich; ſie winkte deshalb mit der Hand 
und ſagte: „Geh' jetzt, Kind, ich habe wich⸗ 
tige Briefe zu ſchreiben und kann nicht län. 
ger mit Dir plaudern.“ 

Einen Augenblick harrte die jugendliche 
Prinzeſſin, als müſſe ſie noch ein andres 
Wort vernehmen, als aber keins erklang, 
verneigte fie ſich, wie es die Etikette vor⸗ 
ſchrieb und verließ das Zimmer. Blaß und 
verſtört kam ſie in ihre Gemächer zurück. 

„Was iſt Ihnen?“ rief Mafa erſchrocken, 
ohne in ihrer Angſt daran zu denken, daß 
es ſich für ſie nicht ziemte, ihre hochgeborene 
Herrin anzureden — und die Prinzeſſin er- 
innerte fi) eben fo wenig an den ſteifen Hof- 
ton, ſondern fiel der Getreuen weinend um 
den Hals. 

„O, meine liebe, gute Maja, ich bin ſehr 
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Die Mittagstafel wurde heut von einer 


ſchwülen Stimmung beeinträchtigt. Fürſt 
Franz, der regierende Herr, konnte ſeinen 
Mißmut über die plötzliche Abreiſe des Prin- 
zen Bernhard offenbar nicht recht verbergen 
und ließ ſeine Blicke mehr fragend als wohl! 
gefällig auf dem reizenden Antlitz ſeiner 
jüngſten Nichte ruhen. — 

„Wenn man ſo hübſch iſt, ſollte man 
doch im ſtande ſein, einen kleinen Don Juan 
wie dieſen Prinzen Bernhard zu feſſeln! — 
Agnes muß ſich unbedingt furchtbar einfäl 
tig benommen haben,“ dachte er zornig. 

Es beruhigte ihn nicht ſehr, daß der an⸗ 
dre Freier an der Seite der ältern Nichte 
ſaß. Dieſe Verbindung bot viel weniger 
glänzende Ausſichten und lag ihm deshalb 
auch nicht jo ſehr am Herzen, dennoch be- 
merkte er grimmig, daß auch Prinz Ferdi⸗ 
nand ausſah, als ob er darüber nachſänne, 
wie er die Flucht ergreifen könne. Seine 
Laune wurde dadurch nicht verbeſſert. 

Jeder atmete erleichtert auf, als das Feſt⸗ 
mahl vorüber war, mit Ausnahme der bräut⸗ 
lichen Prinzeſſin Agathe, die in ihrer Be⸗ 
fangenheit nicht ahnte, was um fie vorging, 
ſondern in der Nähe des Geliebten ſich ſicher 
und glücklich fühlte. 

Am andern Tage gab der Geſandte des 
Winterreiches, zu deſſen Fürſtenhaus Prinz 
Ferdinand gehörte, ein Gartenfeſt zu Ehren 
des letztern und die hohen Herrſchaften be⸗ 
wegten ſich ungezwungen in den ſchönen 
Anlagen vor dem Schloß, wie in den Pracht⸗ 
räumen in demſelben, obwohl eine zahlreiche 
Geſellſchaft eingeladen war. 

Diesmal lächelte das Glück der Prinzeſſin 
Agnes, denn ſie entdeckte ihren Freund unter 
den Gäſten. Es wurde auf dem Raſen, 
unter den hellbeleuchteten Räumen eine Fran⸗ 
caife getanzt und fie ließ ihm befehlen, fie 
zum Tanz zu führen. Als die Quadrille 
beendet war, wollte er ſie ehrerbietig an 
ihren früheren Platz zurückgeleiten, doch ſie 
forderte ihn auf, ihr in das Schloß zu 
folgen. 

Es war dort nicht ſo voll wie in dem 
Garten, obwohl es auch in den Salons ein 
fortwährendes auf, und abwogen von Men⸗ 
ſchen gab. Die ſcharfen Augen der Prin- 
zeſſin entdeckten indeſſen doch ein kleines 
Schmollwinkelchen, das noch leer und einſam 
war. Ohne ſich zu bedenken, trat ſie ein. 

Neugierige Blicke folgten dem ſchönen, 
jungen Paar, denn es konnte ſchon von - 
ziemlicher Entfernung geſehen werden, da 
alle Thürvorhänge weit zurückgeſchlagen wa- 
ren, aber niemand wagte ſich zu nähern, bis 
endlich die Hofdame der jungen Prinzeſſin 
meinte, es ſei ihre Pflicht, ihre Herrin, die 
ſehr lebhaſt mit dem Leutnant von Leiden 
ſprach, zu unterbrechen. : 

Anscheinend ſorglos trat fie in das Kabi- 
nett. „Hoheit, es wird wieder getanzt,“ 
ſagte ſie. 5 

„Nun, ſo tanzen Sie doch,“ antwortete 
die Hoheit, ohne ſich vom Platz zu rühren. 

Verblüfft machte die Dame ihren Knicks, 
und eilte geraden Wegs zu Prinzeſſin Elvira. 
„Hoheit geruhen vielleicht Prinzeſſin Agnes 
rufen zu laſſen. . . . Sie ſteht ſeit einer hal- 
ben Stunde mit dem Leutnant von Leiden 
in einem einſamen Salon — und es könnte 
auffallen,“ flüſterte ſie. 

„Ach, laſſen Sie doch dem Kind das un- 
ſchuldige Vergnügen,“ ſprach die immer noch 
hübſche Mutter leichthin und nickte der pflicht- 
treuen Hofdame freundlich entlaſſend zu. 

Prinzeſſin Agathe war die Königin die— 
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ſes Feſtes. Man nannte ſie zwar noch licht er von einſeitigen Kopfſchmerzen Ae wurde ausführlich von den Hofftanten be- 
laut, aber doch ſchon leiſe die Verlobte des worden ſei und um ein nachſichtiges Urteil ſprochen und ihm von ſeinem Kavalier mit · 
Prinzen Ferdinand und feierte fie als ſolche bitte, reichte fie ihm verſöhnt die Hand. geteilt. Dann erhielt er nochmals eine Ein- 
— nur der Prinz ſelbſt huldigte ihr nicht „Ich wünſche Ihnen von Herzen gute ladung in die Reſidenz. = 
beſonders. Er war kühler und einfilbiger Nacht und gute Beſſerung!“ ſagte fie. Seine Laune war nicht die beſte, als er 
i derſelben folgte und Heinz von 
Leſſen, den er ſonſt wie einen 
ben behandelte, meinte im 
tillen, die Ausſicht auf das Glück 
der Ehe wirke nicht eben vorteil 
haft auf ſeinen Herrn. Die 
Herrſchaften nahmen den Thee 
an verſchiedenen Tiſchen ein. 
Nach dieſem wurden Albums 
* 5 8 durchgeblättert und Prinzeſſin 
2 a m Agathe erhob ſich, um, wie man 
* AA, N ihr im voraus bedeutet hatte, ein 


beſonders intereſſantes Blatt aus 
dem Nebenzimmer zu holen. In 
mädchenhafter Zerſtreutheit ſollte 
fie dann das Zurückkommen ver⸗ 
eſſen und in den angrenzenden 
intergarten eintreten. 

Dem Prinzen war zugemutet 
worden, ſie zu vermiſſen und ihr 
zu folgen. Der Prinz ſah ihr 
nicht eben leidenſchaftlich ver- 
langend nach, er erhob ſich in⸗ 
deſſen doch, um ihr zu folgen, 
als ſein Blick zufällig noch eine 
Geſtalt entdeckte, die er am heu⸗ 
tigen Abend noch nicht geſehen. 

Irene von Reichenberg hatte 
in einer Fenſterniſche allein und 
faſt verborgen ihren Thee getrun⸗ 
ken. Sie meinte auch jetzt noch 
von niemand bemerkt zu werden 
und ging durch das große Fen- 
ſter, das faſt bis an den Boden 
reichte, in den Garten. 

Nun zögerte der Prinz auch 
nicht mehr. Mit raſchen Schritten 
eilte er in das Nebenzimmer, 
doch ſtatt den Weg in den Winter- 
garten einzuſchlagen, öffnete er 
das Fenſter. Dasſelbe führte 
nicht ſo unmittelbar in das Freie 
wie das andre, zum Glück fehlte 
es dem Prinzen nicht an Ge⸗ 
wandtheit und mit einem Sprung 
war er draußen im Freien. 

Das ſchöne Fräulein wan⸗ 
delte langſam, ohne ſich umzu⸗ 
ſehen und der Prinz folgte ihr, 
ohne ſie durch das leiſeſte Ge— 
räuſch zu erſchrecken. Als wohl⸗ 
geſchulter Jäger verſtand er es, 
das Wild zu beſchleichen und 
ſtand infolgedeſſen ganz plötzlich 
am Springbrunnen Irene gegen⸗ 
über. 

„Fräulein von Reichenberg,“ 
ſagte er, „weichen Sie nicht ent- 
ſetzt vor mir zurück. Ich verehre 

Sie wie kein andres Frauenbild 


— = air ; auf diefer Erde und will Ihnen 
e NN gewiß kein Leid zufügen.“ 

— Sie war in peinlicher Ver⸗ 
legenheit und murmelte: „Hoheit 
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5 f x hätten mir nicht folgen ſollen! 
u ſchönes Fiſchermädchen, Leg' an mein Herz Dein Köpfchen, Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 8 ’ , 
9 Treibe den Kahn ans Land; Und fürdte Dich ni pt jo Ach . Hat en 55 eld und Flut 1 Was wird man nun von mir 
Komm' zu mir und ſetze Dich nieder, Vertrauſt Du Dich doch ſorglos Und manche ſchöne Perle denken?“ 

Wir koſen, Hand in Hand. Täglich dem wilden Meer! In ſeiner Tiefe ruht. H. 


„Ich mußte Ihnen wohl oder 
5 übel durch das Fenſter nach- 
als in den früheren Tagen. Agathe verſuchte Es wurde dem Freier keine lange Be- ſpringen, da es mir ſonſt wieder unmöglich 
umſonſt irgend ein unterhaltendes Geſpräch denkzeit vergönnt. Nach zehn Tagen erwar- geweſen wäre, Sie zu erreichen. Seit acht 
anzuknüpfen, nichts vermochte ihn anzuregen. tete man von ihm, daß er ſich der Prinzeſſin Tagen beſtrebe ich mich umſonſt, in Ihre 
Schließlich wurde auch fie ernſt und jchweig- erkläre. Das Programm, wo und wann und Nähe zu gelangen. Sie weichen mir aus.“ 
ſam. Als er aber beim Abſchied ſagte, daß wie er feinen Antrag vorbringen ſollte, 8 (Fortſ. folgt.) 


Zu unfern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätſel u. f. w 
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Die Schloßkirche in Wittenbera (ie Preußen nach der letzten Volkszählung 359 Per⸗ 

Ice | ſonen überſchritten, und zwar 231 Frauen und 
die Kirchenbaukunſt alter Zeiten in Deutſchland 128 Männer; von letzteren waren 32 noch ver⸗ 
weifellos die Schloßkirche in heiratet, von erſteren 5, ledig waren 12 und 9, 
Zur verwitwet 84 und 216. 


Seite 9). Zu den prächtigſten Bauten, we 


ſchuf, gehört 

ittenberg, welche unſer Bild wiedergiebt. 
Zeit des Niedergangs der e Herr⸗ 
ſchaft in Deutſchland 1813 hatte Wittenberg 
außer. rdentli zu leiden. Auch die Schloß⸗ 
kirche wurde in der 
Sylverſternacht ver⸗ 
ſchiedentlich beſchädigt. 
Eine gründliche . 
neuerung erfuhr die⸗ 
ſelbe 1883 auf An⸗ 
regung des deutſchen 
Kaiſers Wilhelm I. 
Die geſchichtlichen Er⸗ 
eigniſſe, welche an dies 
Bauwerk ſich knüpfen, 
find fo allgemein be⸗ 
kannt, daß ſie einer 
weitern Erwähnung 
nicht mehr bedürfen. 
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g Ernſt u. Scherz. 


DS 


Ueber den Band- 
ſchuh. Im vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert finden 

wir den andſchuh 
als Liebespfand bei 
Turnieren und Feſt⸗ 
lichkeiten und als Ab⸗ 
eichen königlicher Wür⸗ 
de bei Krönungen. 
Die Könige von Frank⸗ 
reich erhielten bei ihrer 
Krönung aus den Hän⸗ 
den der den weihte anf verſehenden Geiſtlichkeit 
ein Paar geweihte Handſchuhe. In England über⸗ 
reicht der Herzog von Norfolk dem König 


bei der 


e einen rechten Handſchuh und ſtützt Palmerſton 
rm, während er ihn anzieht und das daß 


deſſen 
in, vom Erzbiſchof von Canterbury em⸗ 
pfängt. Hohe Geiſtliche und Fürſtlich 
en an der Außenſeite mit Juwelen verzierte 
Hundſchuhe; doch behielt man dieſe meiſtens in 
der Hand oder ſie wurden in den Gürtel ge⸗ 
ſteckt. Zu Eliſabeths Zeit wurden ſeidene und 
. Handſchuhe aus den Niederlanden nach 
England eingeführt, und es wurde Mode, bei 
ſeinem Handſchuh 9 ſchwören. Eliſabeth ſchenkte 
dem Grafen von Cumberland ihren Handſchuh, 
den er aufgehoben hatte, und dieſer ſchmückte 
ihn mit Juwelen, befeſtigte ihn auf feinem Ba⸗ 
rett und prunkte damit bei allen Ritterſpielen 
und Turnieren. Es läßt ſich nicht leugnen, daß 
die ſcheinbar fo ſittenſtrenge Herrin von Kilbury 
es liebte, die Höflichkeit 5 Unterthanen mit 
einer gewiſſen Koketterie herauszufordern. So 
war es auch Eliſabeth, welche ihren Handſchuh 
auf die Bühne des Globetheaters zu den Fäßen 
des einen König darſtellenden William Shake⸗ 
ſpeare warf, in der augenſcheinlich malitiöſen 
Abſicht, den Dichter durch den Zwieſpalt ſeiner 
höfiſchen und künſtleriſchen Pflichten in Ver⸗ 
legenheit zu bringen. Allein Shakeſpeare zeigte 
ſich Wlacherſpe, er reichte der Königin den Hand⸗ 
chuh und ſprach: „Obgleich wir ſolche hohe 
zürde bekleiden, beugen wir uns doch, um 
unſrer Baſe Handſchuh aufzuheben.“ Von da 
an ſehen wir den Han dſchuh köſtlich geſchmückt 
und parfümiert am Helm der Ritter beim Tur⸗ 
nier oder als zärtlich gehütetes Liebespfand un⸗ 
ter dem Daruiſch minniglicher Helden verwahrt. 
Karl der Vierte von Spanien faßte ſogar eine 
fo lebhafte Vorliebe für weiße Handſchuhe, daß 
ſich dieſelbe manchmal auf deren ſchöne Be⸗ 
ſitzerinnen erſtreckte, ſo daß die Königin gezwun⸗ 


Europäerinnen und Japanerinnen. 


en war, vorſichtshalber allen Damen das 
. Ba der „Revue des Revues“ las man feiner 


ragen der weißen Handſchuhe bei Hofe zu ver⸗ 
bieten. 5 
Eine Volkszählung findet bekanntlich in 
dieſem Jahre wieder einmal ſtatt und mit Span⸗ 
nung wird man derſelben entgegenſehen kön⸗ 
nen. Das hundertſte Lebensjahr hatten in 


eit einen Aufſatz von Charles Banville über 
en ſo viel erörterten Gegenſtand, den Unter⸗ 
ſchied wih hee Europäern und Japanern be⸗ 
treffend. Neben vielem Altbekannten weiß Ban⸗ 
ville auch manches Neue und Anziehende zu be⸗ 
richten, beſonders was den Unterſchied zwiſchen 
europäiſchen und japaniſchen Frauen anbetrifft. 
Die Europäerin entblößt, wenn ſie ſich im 
höchſten Staat zeigt, 14 5 und Arme, die Ja⸗ 
panerin würde dies niemals thun, fie entblößt 
die Füße. In Europa verwenden die Damen 
wohl auch Puder und Schminke, färben ſich die 
Lippen und ſchwärzen die Augenbrauen, aber 
ſie ſuchen die An⸗ 
wendung dieſer Schön⸗ 
heitsmittel zu ver⸗ 
heimlichen. In Japan 
find die Damen ſtolz 
auf ihr bemaltes Ge⸗ 
ſicht und halten dar⸗ 
auf, daß man ſofort 
erkenne, wieihre Schön⸗ 
heit ein Erzeugnis der 
ben fi 98 Auch ſchmin⸗ 
ken ſich die japaniſchen 
Damen nicht ſelbſt, ſon⸗ 
dern laſſen dies vom 
Friſeur beſorgen, der 
in Japan den bezeich⸗ 
nenden Namen „Be⸗ 
maler lebender Weſen“ 
führt. Eine Europ⸗ 
äerin wird es als eine 
zarte Huldigung em⸗ 
pfinden, wenn ihr 
Mann ſie auf ihre 
Locken küßt. Die 
Japanerin hingegen 
wäre im ſtande, ihren 
Mann zu ohrfeigen, 
wenn er ihre „heilige 
Friſur“ ſo entweihen 
wollte. Auch in Ja⸗ 
pan kennt man die 
Schwiegermütter. Aber 
während bei uns die 
Mutter der jungen Frau bekanntlich in dem be⸗ 
wußten Rufe ſteht, iſt es in Japan die Mutter 
) des jungen Ehemannes. Mithin find es in 
aber hat man es nie vermutet, Japan nicht die Ehemänner, welche über die 
auch ihm eine poetiſche Ader gefloſſen. Schwiegermutter klagen, ſondern die jungen 
vielleicht das Verslein, das Frauen. In Europa feiert man die Hochzeiten 


m vorigen Jahr⸗ 
hundert Geborene gab es 77 668. Ein Ver⸗ 
aan mit dem bevorſtehenden Ergebnis iſt je⸗ 
enfalls ſehr anziehend. . 


Eifriger Sportsman. 


5 1 9 „Iſt das Rennen nicht ſehr gefährlich, Herr 
raf?“ 

Graf: „O ja, aber mir ift es Bedürfnis. ühle 
mich nicht wohl, wenn ich mir nicht in 1 ara 


paar Rippen breche.“ 


N 


iſt bekannt, daß unter den engliſchen Staats⸗ 


Ein Gedicht von Lord palmerſton. Es 
In, die Dichter nicht felten find; don Lord 


Deſto intereſſanter iſt 


keiten tru-ſer einer deutſchen Dame ins Stammbuch ge- Jam Tage, in Japan ſtets des Nachts. Auch iſt 


ſchrieben und welches in der Ueberſetzung lautet: es in Japan der Bräutigam, welcher die Koſten 

Kaufleute ſind wir alten Britten der Hochzeit trägt und den Gäſten in ſeinem 

Nee e e e een mie Europa beranntli, die Peel ben den Eller 

* „ — 

Hab ich gewonnen, unbeſtritten. der Braut ausgeriſtet wrde . 1 

Denn ſolcher Seele zartes Fühlen Und dennoch. Gaſt: „Zeitungskellner, 

Ju . Ie fate en Ra Sie mir mal den 5 5 Auſſatz von 

Und ſollt' ichs bis zum Grund zerwühlen. Pro eſſor Ihering gegen das Trinkgeldunweſen: 

er muß in irgend einer Zeitung ſtehen!“ Kell⸗ 

ner: „Ja, in welcher denn?“ Gaſt: „Suchen 

Sie nur! Sie bekommen ein gutes Trinkgeld, 
wenn Sie ihn finden.“ 


F 
guflöſung 


des Scherz⸗Rätſels in der erſten Nummer 
dieſes Quartals: 


Seife (raſieren). 


Vuchſtaben-Rätſel. 
Mit u ein Tierchen mit häßlichem Schwanz, 
Mit er ein Sternbild von köſtlichem Glanz. 


Rrebswort-Nätſel. 
Ich berge einen wunderthät'gen Saft, 
Der Schwachen Mut giebt und dem Müden Kraft. 
Doch, wenn der Blick die Zeichen rückwärts lieſt, 
Werd' ich ein Tier, das man gern ſpießt und ſchießt. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


A 


Zweiſilbige Scharade. 
Die erſte meiner Silben wedet 
Unnennbar Sehnen in der Bruſt, 
Wenn Dich der Ferne Oede ſchrecket, 
Und Dir erſcheink der Jugend Luſt. 


Sie tönet mächtig in dem Herzen 

Des Jünglings mit dem Wanderſtab, 

Sie haucht des letzten Seufzers Schmerzen, 
Winkt in der Fremde ihm das Grab. 


Der Wunſch nach eriter zeugt die zweite, 
Doch ſchwindet ſie, iſt jene da, 

Und endlich weichen alle beide, 

Biſt Du der erſten einmal nah'. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


der rätſelhaften Inſchrift: Käſe, a rieſig's Teil, vertilg' 

i in a Moment, Ulrike; des Buchſtaben⸗Rätſels: Troſt, 

Roſt, Oft; der vierfilbigen Scharade: aromatiſch; des Krebs: 
wort⸗Rätſels: Mais, Siam. 
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